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A. Ebene 2 
 
Fast alle Paare starten glücklich in ihre gemeinsame Zukunft (Fowers et al. 1996). Sie 
können sich eine lebenslange Beziehung mit der auserwählten Person vorstellen, 
interagieren angemessen miteinander und heiraten schliesslich auch (85% der 
Schweizer Bevölkerung heiraten im Verlauf ihres Lebens) (Bundesamt für Statistik, 
2006).  
Im Kontrast zu diesen Tatsachen, haben wir in der Schweiz zurzeit eine Scheidungsrate 
von 52%, das heisst auf 100 neue Ehen werden 52 geschieden. Die Tendenz ist seit 
Jahren steigend, wobei erstmals im Jahr 2006 eine Abflachung der Kurve beobachtbar 
war (siehe Abbildung 1, Bundesamt für Statistik, 2006). Rund 75% der Geschiedenen 
heiraten jedoch erneut und dies teilweise mehrfach. In der Schweiz sind beispielsweise 
ein Drittel der Heiraten Wiederverheiratungen, d.h. min ein Partner war vorher schon 
verheiratet (Bundesamt für Statistik, 2006). Mit jeder neuen Heirat steigt jedoch das 












Wie kommt es dazu, dass sich Paare zuerst glücklich verliebt die ewige Treue 
schwören, und dann einige Jahre später verkracht, enttäuscht, desillusioniert und 
frustriert auseinander gehen? 
Es ist klar, dass die Beantwortung dieser Frage nicht eine einfache Erklärung zulässt. 
Viele Faktoren wirken hier zusammen: Die sozialen, ökonomischen, religiösen, 
juristischen, psychologischen Rahmenbedingungen spannen einen gesellschaftlichen 
Hintergrund auf, und beeinflussen dadurch das Entscheiden und Handeln jedes 
einzelnen.  
Diese Faktoren erklären aber oftmals nicht hinreichend die individuelle 
Scheidungsgeschichte. Die Veränderung des Scheidungsrechts, die höhere 
Individualisation moderner Gesellschaften und die damit verbundene höhere Akzeptanz 
von Scheidungen, und die Abnahme des Einflusses der Kirche auf das familiäre Leben 
begünstigen sicherlich eine Scheidung, da viele historisch bedingte Barrieren wegfallen. 
Ein Paar will sich aber nicht wegen eines erleichterten Scheidungsverfahrens trennen. 
Das veränderte Scheidungsrecht ist vielmehr eine scheidungserleichternde Bedingung 
als die Ursache einer Scheidung.  
Aus diesem Grund ist es in der Scheidungsforschung wichtig, zwischen unterschiedlich 
kausalen Faktoren zu differenzieren: Neben (a) den eigentlichen Scheidungsursachen, 
gibt es (b) Auslöser für eine Scheidung, (c) scheidungserleichternde und (d) 
scheidungserschwerende Bedingungen.  
Als Scheidungsursachen werden in der Regel paarinhärente Faktoren gesehen, welche 
zu einer Unzufriedenheit mit der Partnerschaft und schliesslich zu einer 
Scheidungsabsicht führen können. Je nach auslösenden, erleichternden oder 
erschwerenden Bedingungen wird schliesslich eine Scheidung vollzogen oder nicht. 
Obwohl diese kausalen Faktoren nicht immer trennscharf zu unterscheiden sind (z.B. 
kann eine Aussenbeziehung sowohl Scheidungsursache als auch auslösende oder 
erleichternde Bedingung sein), kann eine solche Differenzierung für das Verstehen des 
gesamten Prozesses sehr hilfreich sein. 
Das vorliegende Kapitel bietet zunächst eine kurze Übersicht über die empirische 
Scheidungsforschung. Anschliessend wird ein stresstheoretisches Scheidungsmodell 
präsentiert. Mit diesem Modell sollen die scheidungsrelevanten Mechanismen 
aufgezeigt und die genannten empirischen Befunde integriert werden.  
II. Scheidungsursachen, Auslöser, erleichternde und 
erschwerende Bedingungen  
A. Empirische Scheidungsforschung: Ein kurzer Überblick 
 
In den letzten dreissig Jahren wurde eine grosse Anzahl von Scheidungsstudien 
durchgeführt, wobei sich vor allem zwei Arten von Untersuchungen unterscheiden 
lassen: In retrospektiven Studien wurden geschiedene Personen gefragt, welche 
Bedingungen bei ihnen möglicherweise zum Scheitern der Ehe geführt haben. Hier wird 
also die subjektive Meinung der Betroffenen erhoben. In prospektiven Studien dagegen, 
versuchen Forscher zu Beginn einer Partnerschaft Faktoren zu identifizieren, welche 
den Verlauf einer Beziehung und deren Ausgang vorhersagen können.  
Als subjektive Gründe für eine Scheidung gaben in einer Untersuchung von SCHNEIDER 
(1990) 130 Geschiedene oder getrennt lebende Personen in erster Linie (a) enttäuschte 
Erwartungen, (b) eine unterschiedliche Entwicklung resp. das Auseinanderleben, (c) 
Kommunikationsprobleme, (d) eine fehlende gemeinsame Zukunftsperspektive und (e) 
einen unterschiedlichen Lebensstil an.  
In einer neueren Studie von BODENMANN ET AL. (in press) wurden 444 Geschiedene in 
Deutschland und der Schweiz befragt. Die Personen gaben, ähnlich wie bereits bei 
SCHNEIDER (1990), vor allem Kompetenzdefizite (z.B. Kommunikation), ein niedriges 
Engagement sowie Entfremdung als wichtigste Scheidungsgründe an. Als häufigste 
Auslöser wurden Untreue eines Partners und eine Akkumulation von Stress im Alltag 
genannt. Kinder und finanzielle Schwierigkeiten wurden als wichtigste 
scheidungserschwerende Bedingungen genannt, wogegen die Entfremdung zwischen 
den Partner der wichtigste scheidungserleichternde Faktor war. 
Die in den retrospektiven Studien genannten Scheidungsursachen decken sich mit dem 
Bild, das sich auch in prospektiven Studien mehrfach bestätigt hat. Die hier gefundenen 
scheidungsrelevanten Prädiktoren können grundsätzlich unter zwei Faktoren subsumiert 
werden. Mehrere Studien zeigten, dass die psychische Labilität eines Partners oder 
beider Partner (hoher Neurotizismus und Psychopathie) mit einer erhöhten 
Scheidungswahrscheinlichkeit einher geht (z.B. zum Überblick KARNEY/BRADBURY, 
1995).  
Als zweiter wesentlicher Faktor konnten vor allem mangelnde Kompetenzen, 
insbesondere Kommunikations- (z.B. KARNEY/BRADBURY, 1997) und 
Stressbewältigungskompetenzen (z.B. BODENMANN/CINA, 2005; KARNEY/BRADBURY, 
1995) als scheidungsrelevant identifiziert werden.  
Kommunikationskompetenzen sind vor allem wichtig, um Konflikte angemessen zu 
lösen und um sich dem anderen emotional zu öffnen. Unter emotionaler Öffnung 
verstehen wir, dem Partner die eigenen Wünsche, Bedürfnisse und Gefühle auf eine 
adäquate Art mitzuteilen. Dies ist vor allem wichtig, damit Nähe und Intimität in der 
Beziehung entstehen kann.  
Als die wichtigsten negativen und scheidungsrelevanten Kommunikationsweisen 
erwiesen sich vor allem Verächtlichkeit („Du bist ein Nichtsnutz“), provokative 
Kommunikation („Haben wir nur geheiratet, um immer darüber zu diskutieren wer den 
Müll runter trägt?“), Defensivität („Aber ich kann doch gar nichts dafür,..“) und Rückzug 
(die Kommunikation verweigern, den Rücken zuwenden, aus dem Zimmer gehen) 
(GOTTMAN/COAN/CARRERE/SWANSON, 1998).  
Neben grundsätzlichen Defiziten, können diese Kommunikationskompetenzen aber 
auch erst unter Stress zusammenbrechen (BODENMANN, 2000). Das heisst, die Partner 
sind unter Stress nicht mehr in der Lage, angemessen miteinander zu kommunizieren. 
Je mehr also eine Beziehung chronischem Stress ausgesetzt ist und je weniger die 
beiden Partner mit diesem Stress umzugehen wissen, desto grösser ist das Risiko für 
eine Scheidung. Diesen negativen Einfluss von Stress auf das Scheidungsrisiko konnte 
durch neuste Studien nachgewiesen werden (BODENMANN/CINA, 2005; STORY/BRADBURY, 
2004). Aus diesem Grund sind neben den Kommunikations- auch 
Stressbewältigungskompetenzen von äusserster Wichtigkeit 
 
B. Das Stresstheoretisches Scheidungsmodell 
Zur Beantwortung der Frage, wie es konkret zu einer kommt Scheidung kommt, können 
verschiedene, empirisch fundierte Scheidungsmodelle betrachtet werden (Überblick 
siehe BODENMANN, 2004). An dieser Stelle möchten wir der Einfachheit halber lediglich 
auf das stresstheoretische Scheidungsmodell von BODENMANN (2005) eingehen, da hier 
vor allem die neueren Forschungsergebnisse über den signifikanten Einfluss von Stress 
auf das Scheidungsrisiko integriert werden. 
Dieses Modell basiert auf der Idee, dass das Scheitern einer Beziehung weniger durch 
eine ungünstige Konstellation innerhalb der Partnerschaft (z.B. mangelnde Passung, 
neurotische Partnerwahl), als vielmehr durch einen inadäquaten (individuellen und 
partnerschaftlichen) Umgang mit Stress bedingt ist. 
Dabei wird folgender Wirkmechanismus angenommen: Stress, der anfänglich mit der 
Partnerschaft nichts zu tun hat (z.B. aufgrund starker beruflicher Belastung), kann, wenn 
er nicht adäquat bewältigt wird, auf die Partnerschaft überschwappen und diese 
kontaminieren. Gefährlich wird es vor allem dann, wenn dies über längere Zeit 
wiederholt geschieht. Aus diesem Grund ist chronischer Alltagsstress (z.B. 
Unzufriedenheit bei der Arbeit, Probleme mit Kollegen, usw.) besonders gefährlich. Ein 
Überschwappen von Stress auf die Partnerschaft kann auf vier unterschiedliche Arten 
erfolgen, die sich teilweise auch gegenseitig beeinflussen (BODENMANN, 2000). 
Durch häufigen Stress wird die Zeit verringert, welche die Partner zusammen 
verbringen. Dies reduziert die Möglichkeiten gemeinsamer Erfahrungen (z.B. durch 
tiefgehende Gespräche) und Aktivitäten und dadurch auch das „Wir-Gefühl“ des Paares. 
Des Weiteren wird die Kommunikation zwischen den Partnern verschlechtert. Wenn 
eine Person gestresst ist, kommuniziert sie entweder weniger (Rückzug) oder gereizter 
und negativer. Durch den Rückzug erlebt das Paar weniger gemeinsame Zeit, weiss 
weniger voneinander und verliert dadurch auch an Nähe und Intimität. Rückzug kann 
zudem, ähnlich wie Gereiztheit und Negativität, auch Aggression oder Frustration beim 
anderen Partner auslösen. Dies erhöht die schon bestehende Negativität und mit der 
Zeit wird schliesslich schon im Voraus erwartet, dass der Partner destruktiv 
kommuniziert. Dies steigert wiederum das Konfliktpotential und vergiftet die 
Kommunikation respektive das Partnerschaftsklima immer mehr.  
Chronischer Stress erhöht aber auch das Risiko für somatische (z.B. koronare 
Herzkrankheiten) und psychische Störungen (Depression, sexuelle Funktionsstörungen) 
(zum Überblick KUDIELKA/KIRSCHBAUM, 2002). Eine kurzzeitige Erkrankung kann unter 
Umständen die Nähe in einer Partnerschaft fördern. Häufige resp. langfristige 
Erkrankungen schränken aber die gemeinsamen Aktivitäten ein, sind oftmals eine 
grosse Zusatzbelastung und können das Gleichgewicht zwischen den beiden Partnern 
erheblich stören. Dies kann zu einer grösseren Stressbelastung und wiederum zu 
vermehrten Konflikten führen.  
Unter Stress werden oftmals auch problematische Persönlichkeitszüge freigelegt (wie 
Dominanz, Ungeduld, Egoismus), weil die Energie fehlt, diese zu verdecken. Auch dies 
erhöht das Risiko für Konflikte. 
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Durch den Einfluss von Stress auf die erwähnten Faktoren nimmt die Positivität ab (z.B. 
aufgrund weniger gemeinsamer Zeit) und gleichzeitig die Negativität innerhalb der 
Partnerschaft zu. Weil das Verhältnis zwischen Kosten (Negativität) und Nutzen 
(Positivität) zunehmend schlechter wird, setzten die Partner vermehrt Prioritäten 
ausserhalb der Partnerschaft (z.B. Beruf, Hobby, Verein, politische Ämter) und 
investieren weniger in die Partnerschaft. So beginnen sie sich langsam auseinander zu 
entwickeln. Man lebt nicht miteinander, sondern nebeneinander. Diese schleichende 
Entfremdung führt schliesslich zu einer diffusen Unzufriedenheit und zur Erkenntnis, 
dass „nichts mehr so ist wie früher“. Das Problem ist dabei nicht die Veränderung an 
und für sich, sondern, dass die Partner aufgrund des Stresses nichts von der 
Veränderung des Gegenüber mitbekommen haben und somit auch nicht daran 
teilnehmen und sich adaptieren konnten.  
Um in diesem Stadium nun eine Trennung/Scheidung in Erwägung zu ziehen, braucht 
es oftmals nur noch einen (mehr oder weniger grossen) Auslöser. Mögliche Auslöser 
könnten hier beispielsweise der Auszug der Kinder sein, Fremdgehen resp. 
Aussenbeziehung des einen Partners, berufliche Neuorientierung, Kennenlernen eines 
möglichen neuen Partners, usw.  
Durch diese Auslöser werden nun plötzlich scheidungserleichternde (z.B. bestehende 
Entfremdung, keine Kinder,) und –erschwerende Bedingungen (sozialer Druck, 
Statusverlust, ökonomische Reize) gegeneinander abgewogen. Wenn schliesslich die 
Bilanzierung gegen die aktuelle Partnerschaft ausfällt, wird die Trennung/Scheidung 
eingeleitet. Falls man sich für das Weiterbestehen der Partnerschaft entscheidet, kann 
dies eine Chance für einen gemeinsamen „Kurswechsel“ sein. Je nachdem kann es 
allerdings auch zu einer „inneren“ Scheidung kommen, bei der man zwar resigniert und 
unglücklich ist, aber weiterhin beim Partner bleibt.  
Gesellschaftliche Faktoren (wie soziale, religiöse, ökonomische, juristische 
Rahmenbedingungen) wirken sich gemäss diesem Modell in erster Linie auf diese 
scheidungserleichternden oder –erschwerenden Bedingungen aus und weniger auf den 
vorhergehenden und für die Scheidung ursächlichen Verlauf. 
Dieses stresstheoretische Scheidungsmodell von BODENMANN (2004) gibt uns nicht nur 
Hinweise darauf, wie es zu einer Scheidung kommen kann, sondern auch, welche Art 
von Interventionen sinnvoll ist. Denn nicht die eigentliche Summe von Stress bestimmt 
den negativen Verlauf, sondern die Fähigkeit individuell und gemeinsam mit dem 
anfallenden Stress umgehen zu können. Aus diesem Grund ist die Förderung der 
partnerschaftlichen Kommunikation, der individuellen und der gemeinsamen 
Stressbewältigungskompetenzen zentral für die Prävention von Scheidungen. Mit 
diesem Wissen wurde schliesslich weltweit eine Reihe von erfolgreichen 
Präventionsprogramme für Paare entwickelt, welche gezielt die notwendigen 
partnerschaftlichen Kompetenzen fördern (vgl. Freiburger Stresspräventionstraining für 




„Wie kommt es eigentlich zu einer Scheidung?“ Die Beantwortung dieser Frage ist 
komplex, weil viele unterschiedliche Faktoren einen Einfluss auf einen solchen 
Entscheid haben. Aus psychologischer Sicht konnten aufgrund umfassender Forschung 
vor allem zwei Faktoren für ein erhöhtes Scheidungsrisiko identifiziert werden: 
Psychische Labilität und Kompetenzdefizite (z.B. Kommunikation, Stressbewältigung). 
Studien zeigten, dass Stress einen ungünstigen Einfluss auf das Scheidungsrisiko hat, 
weil chronischer Stress die gemeinsame Zeit reduziert, die 
Kommunikationskompetenzen zusammenbrechen lässt, einen ungünstigen Einfluss auf 
die psychische und physische Gesundheit hat und zudem auch noch problematische 
Persönlichkeitszüge freilegen kann. Dies führt schleichend zu einer Entfremdung in der 
Partnerschaft und zu einer Verschlechterung der Beziehungsqualität. Ob es schliesslich 
zu einer Scheidung oder Trennung kommt, hängt von möglichen Auslösern, 
scheidungserleichternden und -erschwerenden Bedingungen ab. Je nachdem wie die 
Evaluation zwischen erleichternden und erschwerenden Bedingungen ausfällt, wird eine 
Scheidung eingeleitet oder die unzufriedene Partnerschaft mitunter Jahre weiter geführt. 
Interventionen zu einer wirkungsvollen Scheidungsprävention, sollten deshalb vor allem 
Kommunikations- und Stressbewältigungskompetenzen der Paare fördern. 
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